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Der junge Klinik-Arzt Doktor Max Meier wird bei einem Notfalleinsatz am Hamburger Elbtunnel aufgefordert, den schwer verletzten Fahrer eines Mercedes sterben zu lassen.


Obwohl er der Bitte nicht nachkommt, wird er fürstlich belohnt. Seine Neugierde und Unzufriedenheit über die Unzulänglichkeiten des medizinischen Systems treiben ihn in eine Organisation hinein, die auf unorthodoxe Weise den internationalen Drogenhandel kontrollieren und regulieren will.


Dabei spielt das Patent eines spanischen Weinbauern, der auf Mallorca eine moderne Bodega besitzt, eine zentrale Rolle.


Max Meier lässt sich auf einen Weg ein, der ihn in eine Welt der Intrigen, des Verrats und des Tötens führt. Er wird wegen seiner medizinischen Erfahrungen und emphatischen Fähigkeiten Teil der obersten Ebene eines streng geheimen Syndikats, das es in dieser Weise niemals in Europa geben dürfte.


Der Leser erhält einen tiefen Einblick in den modernen Drogenhandel, in die Expansionsgelüste südamerikanischer Kartelle in Europa und wie die Milliardengewinne auch zur Finanzierung von regierungsfeindlichen Umsturzplänen genutzt werden.


Ein spannender kurzweilig geschriebener Polit-Thriller, der sich nah an der aktuellen Realität orientiert, die nur wenige kennen.


Das vorliegende Buch ist der erste Band der Max-Meier-Saga.









Kapitel 1


Der Unfall


Der Notruf kam vor zehn Minuten, als er in der Teeküche stand und aus dem Fenster auf die Elbe geschaut hat. In diesem Jahr ist es bereits im Frühling wärmer als letztes Jahr, hat er überlegt. Doktor Max Meier ist internistischer Facharzt und hat Nachtdienst auf der Intensivstation. Demnächst wird er seine Facharztprüfung für Chirurgie absolvieren.


Seine Kollegin vom Rettungsdienst arbeitet erst seit einer Woche hier und hat ihn gefragt, ob er sie begleiten könne. Ein Unfall am Elb-tunnel. Die Besetzung der Intensivstation sei ausreichend, meinte der leitende Arzt. Da Meier, so wird er von seinen Kollegen gerufen, ein freundlicher und hilfsbereiter Mensch ist, spurtet er ins Erdgeschoß, springt in den Van zu seiner Kollegin. Ihr Name „Inga“ steht auf ihrer Jacke. Blaulicht, Martinshorn, der Fahrer gibt mächtig Gas.


Am Beginn des Elbtunnels stehen vier Polizeiwagen mit flackerndem Blaulicht. Ein weißer Mercedes liegt auf der Seite. Ein dunkler Audi steht etwa 30 Meter entfernt am Fahrbahnrand. Zwei Sanitäter sind vor ihnen angekommen und bücken sich über eine Gestalt, die am Boden liegt.


Der Mann, der offensichtlich aus dem Mercedes geschleudert wurde, liegt schräg auf dem Bauch, der Kopf ist leicht verdreht. Die Sanitäter haben sein Hemd geöffnet, Blut fließt aus einer Wunde im rechten Arm und am rechten Bein. Der Verletzte hat bereits Druckverbände erhalten. Zudem wird ihm Kochsalzlösung in die Halsschlagader gegeben.


Neben dem Audi steht eine Frau und schaut zu ihnen. Vielleicht eine Zeugin?


In der einen Hand hält sie eine kleine Schachtel, in der anderen ein Handy. Sie guckt unverwandt zu Max Meier rüber, der sie kurz anschaut. Ihre Lippenspitze erscheint im linken Mundwinkel.


Warum kommt sie nicht zu ihm zum Unfallopfer und redet mit ihm oder einem der Polizisten?


Einer der Sanitäter begrüßt Max und Inga. „Gut, dass Sie so schnell hier sind. Der Mann“, dabei zeigt er auf die Gestalt am Boden, „scheint starke innere Verletzungen zu haben. Außerdem verliert er viel Blut.“


Meier kniet neben den Mann nieder, fühlt den Puls, prüft seine Atmung. Der Mann ist bewusstlos, sein Puls ist niedrig, er atmet kaum. Kreislauf stabilisieren, niedrige Dosis Adrenalin geben, den ganzen Körper in stabiler Kopflage in den Rettungswagen bringen. Das sind die nächsten Aufgaben.


Er ruft die Notfallabteilung seines Krankenhauses an, informiert den Traumaleader über die Lage des Patienten und lässt sich bestätigen, dass alle notwendigen Kapazitäten bereitstehen. Operationsteam, Radiologie, Blutkonserven.


Er gibt die Daten zum körperlichen Zustand wie ein Checklistenbericht durch. Größe, Statur, mögliches Gewicht, besondere sichtbare Merkmale wie Prellungen, Wunden, Brüche.


„Wie alt schätzen Sie ihn?“, fragt er Inga. Sie zuckt mit den Schultern. „Schwer zu sagen mit dem Fünf-Tage-Bart, vielleicht Anfang 40. Kann aber auch älter oder jünger sein. Etwa so groß wie Sie, schätze 180 cm, 85 Kilo, saubere Hände, saubere gepflegte Fingernägel. Das wäre mein Sichtbefund“, lächelt sie ihn an und wiederholt damit seinen Bericht, den er soeben ins Handy diktiert hat. Er schaut sie fragend an.


Sie grinst breit und zwinkert ihm zu. „Sie sind wirklich ein guter Beobachter.“


Er verzieht seine Lippen zu einem schiefen Grinsen. „Notieren sie bitte auch, dass er kürzlich beim Frisör war.“


Meier flüstert: „Wer ist die Frau dort am Audi. Sie schaut die ganze Zeit zu uns rüber.“


Inga dreht sich um. „Da ist niemand, keine Frau, kein Audi.“


„War wohl eine Zeugin, die die Polizei befragt hat und jetzt weiterfahren kann“, denkt Meier.


Inga will etwas sagen, aber sie schweigt und guckt den Mann an, der näher kommt. Er ist kein Polizist, kein Arzt, trägt einen Trenchcoat und normale Straßenkleidung. Ein Zivilist. Was will der hier?


„Ich habe den Polizisten gesagt, dass ich den verletzten Mann kenne.“ Der Mann nickt zum Schwerverletzten. „Er heißt Schneider, Johannes Schneider.“


Der Mann beugt sich zu Max Meier herunter und flüstert nah an seinem Ohr.


„Dieser Mann“, er zeigt auf den Schwerverletzten, „dieser Mann ist Hamburgs Drogenkönig, er hat einige Leute töten lassen. Der Sohn meiner Schwester, mein Neffe, ist tot. Erschlagen, weil er für diesen Mann keine Drogen verkaufen wollte. Er war 16.“


Meier schaut den Mann kurz an, schätzt ihn auf Mitte dreißig. Er will sich wieder um den Verletzten kümmern.


Aber der Mann im Trenchcoat berührt Meiers Oberarm leicht und kommt noch näher an sein linkes Ohr heran. Er flüstert: „Lassen Sie diesen Mann nicht leben. Ich bitte Sie von Herzen. Sie sind Arzt und haben die Macht der Götter. Sie haben das Recht, Leben zu geben und Leben zu nehmen.“


Abrupt steht der Mann auf und geht eilig fort, als hätte ihn etwas gestochen oder erschreckt.


Meier und Inga schauen dem Mann kurz hinterher und wundern sich über seine Flucht.


Meier fällt auf, dass er ungleiche Schrittlängen hat. Und dass er eine Sonnenbrille trägt, obwohl der Himmel bewölkt ist. Woher kenne ich diesen Mann?


„Haben wir Ausweis, Führerschein und alles vom Opfer“, fragt Inga. Meier nickt nur und denkt wieder an den Trenchcoat-Mann. Er hatte eine Narbe im Gesicht.


Die Sanitäter bugsieren den Verletzten in den Rettungswagen. Jeder weiß, was zu tun ist. Der bewusstlose Mercedesfahrer wird mit Infusionsbeuteln, zwei Schläuchen im Arm und dem fixierten Kopf, wie es sonst bei Motorradunfällen üblich ist, in den Rettungswagen gebracht.


Meier fährt im Rettungswagen zum Klinikum mit, Inga folgt ihnen im Notarztwagen.


Der Schwerverletzte wird in die Notaufnahme gebracht. Er muss sofort operiert werden.


Max Meier geht zur Intensivstation, wo er noch zwei Stunden Dienst hat.


Obwohl Max Meier bereits Facharzt für Innere Medizin ist, der sich mit den pharmazeutischen Präparaten gut auskennt, beschäftigt er sich seit Jahren intensiv mit den Möglichkeiten der Naturheilkunde.


Auf der Station ist alles ruhig, die Patienten schlafen oder stöhnen, das Pflegepersonal versorgt sie, wenn jemand Schmerzen hat oder anderweitig Hilfe benötigt. Maier hat Zeit, sich mit Kokain zu beschäftigen und staunt. Sein Pflanzenbuch muss heute warten.


„Wer hätte das gedacht“, murmelt er immer wieder.


Kokain wird nur in drei Ländern produziert, weil nur dort die Kokapflanzen in der Wildnis, am Wegesrand und auf großen Plantagen wachsen. Bolivien produziert zehn Prozent, Peru 20 Prozent, und aus Kolumbien kommen 70 Prozent der Weltproduktion auf den Markt.


Meier wusste nicht, dass Brasilien nach den USA der größte Absatzmarkt von Kokain ist. In Peru, wo die Kokapflanzen in großer Höhe geerntet und verarbeitet wird, kostet ein Gramm Kokain einen Dollar, ein paar Kilometer hinter der Grenze in Brasilien fünf Dollar, in den USA 30 bis 50 Dollar, in Europa zwischen 22 und 140 Euro.


Während in den USA der Verbrauchermarkt rückläufig ist, steigt er in Europa wie auch in Brasilien sprunghaft.


Während innerhalb Südamerikas und in die USA über Mexiko der Transport über die Landwege organisiert werden kann, muss das weiße Pulver nach Europa entweder per Flugzeug oder in Schiffen gebracht werden.


Rotterdam und Hamburg sind die zwei größten Häfen, in denen die riesigen Containerschiffe andocken können und dementsprechend auch die größten Mengen Kokain ankommen.


Ein Gramm Kokain hat in Deutschland einen Marktwert von 80 Euro, in Spanien kostet ein Gramm 22 Euro, in Finnland 140 Euro. In Deutschland hat eine Tonne Kokain somit einen Straßenverkaufswert von 80 Millionen Euro.


In Rotterdam wurden im letzten Jahr 135 Tonnen Kokain bester Qualität aufgespürt. In Bremerhaven und Hamburg wurden im vergangenen Jahr 35 Tonnen Kokain beschlagnahmt.


Das wäre in der Hansestadt ein Verlust von 2,8 Milliarden Euro. Der Verlust in Rotterdam hat über 10 Milliarden Euro ausgemacht.


Der Schmuggel lohnt sich trotz dieser Verluste dennoch, denn höchstens 15% der Lieferungen werden entdeckt und beschlagnahmt, eher weniger.


Ein Teil davon verlässt allerdings die Keller vom Zoll wieder und landet im Straßenverkauf und auf Partys. Mit der wachsenden Menge an Kokain steigt offensichtlich auch der Reiz der Korruption. Kein Wunder, denn die Gewinne sind dermaßen hoch, dass die Bestechungsgelder keinen Drogenboss um den Schlaf bringen.


Europa ist für die Drogenkönige der Markt der Zukunft, liest Meier.


In den letzten zehn Jahren hat sich die Zahl der Kokainkäufer in Deutschland verdoppelt.


Meier ist von den Informationen und Zahlen fasziniert. Er denkt an die Geburtstagsparty, die sein Freund Freddy vor zwei Wochen veranstaltet hat. Dort haben einige Gäste ohne Scheu gekokst, jüngere und ältere, als wäre es normal wie Bier zu trinken.


Meier hat mit Freddys Freundin Susan die Gewürze in der Küche studiert. Sie ist in Venezuela geboren und kam mit ihren Eltern nach Deutschland, als sie vier Monate alt war. Mit vollem Namen heißt sie Susan Rodriges Forteza.


„Wusstest du“ sagt er zu Susan, „dass Zimt für Hunde schon in geringen Mengen tödlich sein kann und für Menschen bereits in relativ konzentrierter Form. Drei geriebene Zimtstangen in einem Pudding zusammen mit ein paar Adrenalintropfen können zum Herzstillstand führen. Aber wenn man bei einem Herzstillstand nur 1 mg Adrenalin verabreicht, lebt der Patient wieder. Allerdings hat er mit großer Wahrscheinlichkeit einen erhebliche Gehirnschaden. “


Susan boxt ihn am Arm. „Mensch Max, das hast du mir nie gesagt, wo bekomme ich Adrenalin?“


Meier grinst. „Dein Körper kann jederzeit die Adrenalinproduktion in weniger als einer Sekunde ankurbeln. Ein paar schöne Gedanken, eine spannende Situation, ein Kick wie beim Fallschirmspringen und schon wird dir Adrenalin ins Blut geschossen.“


Susan hebt ihr Glas und will mit ihm anstoßen, als sich eine Frau zu ihnen stellt und meint: „Das klingt wirklich interessant, was der Herr Doktor hier grad verraten hat.“ Sie schaut Meier direkt in die Augen. Ihre Wimpern halb über den Pupillen, die Mundwinkel leicht angespannt, als ob sie lächeln will, den Kopf etwas zu Seite gelegt. Die Zungenspitze zeigt sich im linken Mundwinkel.


Meier senkt sein Glas und betrachtet die Frau.


Sie sagt mit einem Lächeln: „Oh, ich wollte mich nicht einmischen. Ich habe nur etwas zugehört. Ist ja nichts Intimes gewesen. Wirklich interessant.“ Sie verharrt kurz, scheint etwas zu überlegen, wobei die Zungenspitze an der linken Ecke ihres Mundes erneut kurz auftaucht.


Dann lächelt sie Meier an und sagt: „Einen schönen Abend wünsche ich ihnen.“ Sie geht den Flur entlang an einem Paar vorbei und unterhält sich mit Freddy.


Meier schmunzelt.


Meier sucht seinen Freund, den Informatiker. Aber Ferdinand Lorenz spricht immer noch mit der Frau, die soeben bei ihm zugehört und ihn so merkwürdig angeguckt hat. Da will er nicht stören und fragen, wer die Frau mit den blonden gewellten Haaren und der Zunge ist. Ob sie und Freddy sich vielleicht beruflich kennen.


Das war vor zwei Wochen.


Zurzeit ist es in Hamburg warm genug, um auch am frühen Morgen mit dem Fahrrad zu fahren. Am Abend natürlich auch. Eigentlich immer. Nebel liegt über der Elbe.


Meier fährt gerne mit dem Fahrrad zur Klinik. Seine Wohnung liegt nur 30 Minuten entfernt in Blankenese. Er fährt täglich an der Elbe entlang, freut sich über die kleinen und großen Schiffe, den Wind oder den Dunst über dem Fluss.


Wenn er im Treppenviertel ankommt, sitzt morgens nach der Nachtschicht immer eine Amsel auf der Dachspitze des Nachbarhauses.


Die Amsel tiriliert so emsig, als ob die Sonne ohne ihren lauten Gesang nicht aufgehen würde. Es ist bestimmt immer dieselbe Amsel, seitdem er vor zwei Jahren hier in diesem Kapitänshaus eingezogen ist. Er hat sie Frau Callas getauft.


In diesem Jahr hat Frau Callas früher als im letzten Jahr mit dem Gesang begonnen. Morgens im Halbdunkeln und abends in der Dämmerung schmettert sie zwanzig Minuten lang ihre Kompositionen in die Welt hinaus.


Meier steigt nach seiner Nachtschicht auf sein Fahrrad und gibt Gas. Obwohl er nicht geschlafen hat, fühlt er sich gut. Er denkt an die Amsel, die ihn in Blankenese begrüßen wird. Allein für diesen Gesang lohnt es sich zu leben.


Während er entspannt dahin radelt, denkt er an seinen Einsatz am Elbtunnel.


Die Frau am Audi. Plötzlich weiß er, woher er sie kennt. Aber vor zwei Wochen sah sie auf der Party bei Freddy anders aus. Sie sah frischer und jünger aus, hatte Jeans an, eine Bluse mit weitem Ausschnitt, hellroten Lippenstift, hellrote Fingernägel, zwei Perlen in den Ohrläppchen. Es ist die Zunge, an der er sie wiedererkannt hat.


Auf der Elbe nähert sich in riesiges Containerschiff leise brummend. Die MSC ist eines der größten Containerschiffe der Welt, es kann 24 Tausend Container transportieren. Die Reederei hat ihren Sitz in der Schweiz.


Ob in einem der vielen Container auch Kokain transportiert wird? Die MSC ist nicht das einzige Schiff, das heute oder morgen hier ankommt. Manchmal liegen drei oder vier dieser Kolosse gleichzeitig im Hafen. Wie soll das alles kontrolliert werden? Nur ein einziger Container mit 40 Tonnen Kokain hätte einen Verkaufswert von über drei Milliarden Euro. Unglaublich.


Das bedeutet, dass derjenige, der einen dieser Container mit den vierzig Tausend Kilopackungen Kokain am Hafen abholt, das Kokain jeweils in kleinere Margen aufteilt und nach München, Frankfurt, Köln, Berlin und Rostock transportiert, mit einem Honorar in Höhe von hundert Millionen Euro und mehr rechnen kann. Ok, er muss viele Menschen bestechen, die Großabnehmer ständig wie in einem Franchisesystem überwachen und ein klares Regelwerk durchsetzen, wenn er es zuverlässig organisieren möchte.


Meier kommt in Blankenese an, will gerade die Treppen zu seinem Haus hochgehen, als der Mann von gestern aus einem Auto steigt. Wieder im Trenchcoat, in der linken Hand hält er eine flache Dokumententasche.


Er kommt auf Meier zu, lächelt und streckt ihm die Hand entgegen. „Guten Tag, Herr Dr. Meier.“


Max Meier schüttelt seine Hand. Fester Druck, warme straffe Haut, kurze Fingernägel, Lederschuhe gut geputzt, seine Stimme ist klar.


Der Mann schaut zu Boden und sagt leise. „Ich möchte mich bei Ihnen in aller Form bedanken. Wir haben erfahren, dass der Verbrecher verstorben ist, bevor er operiert werden konnte. Machen Sie sich bitte keine Vorwürfe.“ Nach einer kurzen Pause sagt er freundlich: „Wissen Sie, ich bin nur der Bote und einer von vielen, die sich bei Ihnen bedanken möchten.“


Der Mann greift in die flache Tasche und zieht einen Briefumschlag heraus. Max Meier ist überrascht und kann es nicht glauben. Schneider ist tot. Er sagt kein Wort, sondern nickt nur. Wieder die getönte Brille, Nase etwas schief, das linke Ohr ist zwei Millimeter größer als das rechte.


Er hat für den Bruchteil einer Sekunde wieder den merkwürdigen Gedanken, der aber wie eine Wolke schon wieder weg ist. Ich kenne ihn.


Eine Frau mit einem kleinen Hund kommt die Treppen herunter, grüßt im Vorübergehen ein „Moin“ und verschwindet auf dem Fußweg der Elbe entlang. Meier schaut ihr nach.


Der Mann tritt nah an Meier heran und spricht kaum hörbar. „Bitte öffnen Sie den Umschlag erst in Ihrer Wohnung.“ Aha, er kommt aus dem Hamburger Umland, angenehme Stimmlage, kein Akzent, freundlicher Ton.


Wahrscheinlich ist in dem Briefumschlag ein Dankesbrief von Eltern, deren Kinder tot sind, denkt Meier. Ist das eine Elterngruppe, die sich rächen will?


Er nimmt den Briefumschlag. „Ok, ich schau mir alles zuhause an. Vielen Dank, sehr freundlich.“


Er stockt. Glaubt der Mann etwa, ich hätte Johannes Schneider, den Drogenkönig, nicht gerettet, sondern seinen Tod herbeigeführt? Ihn also ermordet.


„Hören Sie, ich habe mit dem Unfallopfer nach der Einlieferung in der Notfallabteilung nichts mehr zu tun gehabt. Wir haben ihn dort nur übergeben. Dann war ich wieder auf der Intensivstation.“


Der Mann lächelt. „Herr Doktor Meier, wir wissen, dass Sie ein guter Arzt sind. Wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet.“ Er dreht sich um, steigt in einen BMW.


Meier steht an seinem Fahrrad, hält den Umschlag in der Hand, hört drei dumpfe lange Tuuut-Töne. Ein großes Schiff fährt rückwärts, will wohl drehen und die Elbe flussabwärts zur Nordsee fahren.


Meier presst die Lippen zusammen und überlegt. Wer ist dieser Mann, ich habe keinen Namen, keine Adresse. Nichts. Was passiert hier?


Dann hört er die Amsel, sie sitzt wieder beim Nachbarn auf dem Dach. Das wird ein schöner Tag. „Frau Callas, ich werde herausfinden, was hier geschieht“, sagt er sich.


Der Nachbarjunge, der mit seinem Fahrrad an ihm vorbeifahren und zur Schule will, stoppt.


„Wie bitte, haben Sie etwas zu mir gesagt?“ Meier ist verwirrt. „Nein, nein, ich habe nur mit mir selbst geredet.“


„Sie sollten zum Arzt gehen. Ach ja, Sie sind ja selbst ein Arzt. Kein Wunder, dass Sie mit sich selbst reden, wenn Sie zum Arzt wollen.“ Der Junge lacht. „Schönen Tag noch, Herr Doktor.“


An der Elbe zu wohnen war immer ein Traum von Max Meier. Nun hat er bald seinen fünfunddreißigsten Geburtstag, er lebt seinen Traum. So kann es weitergehen.


Aufgewachsen ist er am Rande von Jever, einer Kleinstadt in Friesland nahe der Nordsee. Von früher Kindheit an bis zum Abitur sind Pferde und Hühner ständig um ihn herum gewesen.


Er ist als Baby adoptiert worden. Seine Eltern sind bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Das hat er von seinen Adoptiveltern erfahren, als er zehn Jahre alt war. Sie haben ihm auch Bilder von seinem Vater und seiner Mutter gezeigt, wie sie zwei Babys in ihren Armen halten. Er hat einen Zwillingsbruder, der von einer anderen Familie adoptiert wurde. Max Meier hat seine Adoptivfamilie immer wie seine normale Familie gesehen und alle mit Mama, Papa, Opa und Oma angesprochen. Er liebt sie sehr.


Sein Großvater hat noch Kühe und Schweine gefüttert, einige selbst getötet und das Fleisch mit seiner Familie gegessen. Als Max in die Schule kam, hat sein Vater den Bauernhof geerbt.


Jetzt wird kein Tier mehr getötet. „Max, wir tun nicht so, als wären wir die besten Freunde der Kühe und bringen sie dann um. Guck sie an, wie sie ihre Kälber ablecken und wie traurig sie sind, wenn wir sie ihnen wegnehmen“, hat sein Papa ihm erklärt.


Nach zwei Jahren liefen auf den Wiesen viele Hühner herum. Ein Ententeich wurde angelegt, ein Garten mit Gemüse. Die vielen Eier fanden reißenden Absatz, auch der Eierlikör.


Während Meier sich Kaffee kocht, schmunzelt er. Seine Eltern wurden Familie Eierkönig genannt. Und jetzt hat er es mit einem Drogenkönig zu tun. Ist dieser Johannes Schneider ein Drogenboss? Wer ist der Mann im Trenchcoat?


Meier öffnet den Briefumschlag. Er zieht eine Klappkarte und einen Bankauszug heraus. Swize-Bank Zürich, Kontoinhaber Dr. Max Meier, Blankenese, Panzerstraße 6, Guthaben: eine Million Euro.


Außen auf der Karte steht in geschwungener Schrift: Wir danken Ihnen von Herzen.


Er klappt die Karte auf. Wir melden uns bei Ihnen. Freuen uns. Gruß, Anna.


Das ist alles. Sonst steht nichts auf der Karte. Meier legt Karte und Kontoausdruck auf den Tisch.


Was soll er tun? Er benötigt das Geld nicht. Der Bruder seines Vaters, also sein Stiefonkel, ist nach dem zweiten Weltkrieg nach Kanada ausgewandert, hat Land gekauft. Öl wurde gefunden, später auch Gas. Onkel und Tante wurden reicher und reicher.


Als Max Meier seinen Doktortitel bekam, haben Onkel und Tante ihm ein Aktienpaket im Wert von vielen Tausend Dollar geschenkt. Meier hat nie eine Aktie verkauft.


Dieser Kontoauszug der Schweizer Bank imponiert Meier nicht. Er macht ihn nur neugierig. Er nimmt sein Handy und ruft erst Freddy und dann Susan an.









Kapitel 2


Vor zwei Jahren


Mitte Januar vor zwei Jahren hat Klaus Buschmann den letzten Tag seinen Lkw gefahren. Seinen goldenen 600 PS starken Lkw. Er ist mit 22 Jahren Lkw-Fahrer geworden, hat zehn Jahre das Leben auf der Straße geliebt. Die Unabhängigkeit, die Klarheit. Er bekam seine Aufträge und hat sie erledigt. Er war in ganz Europa unterwegs, hat meistens nachts beladen und nachts entladen. Buschmann mag gerne nachts in den Morgen hineinfahren, er liebt den Tagesanbruch.


Vor allem hat er alles gerne betrachtet, die Landschaft, die Häuser, die Rehe auf den Wiesen, die Menschen. Wenn er sich für etwas interessiert, erstellt er eine Checkliste. Er hat in seinem Kopf sehr viele Checklisten. Beim Geheimdienst würde man von Dossiers sprechen. Jedes Dossier hat einen Namen.


Alles wird anders, als ihn auf dem Parkplatz der Spedition in Hamburg-Harburg diese wunderschöne Frau anspricht. Es ist kalt.


Keine Begrüßung, kein Guten Tag, kein Geplänkel. Sie hat sich vor ihm wie ein Fels aufgestellt.


Hellbrauner Mantel, lange blonde Haare. Sie wehen im Wind, an einer Seite werden sie von einer Klammer hinterm Ohr gehalten. Schlanke Hände mit langen Fingern, zarte Haut, zartes Gesicht, grüne Augen und schöne weiche geschwungene Lippen. Schöne Frau.


„Unser Boss möchte Sie als seinen persönlichen Chauffeur einstellen. Nach etwa einem Jahr werden Sie in Hamburg in einem kleinen Handelskontor arbeiten. Sie werden in den nächsten zwei Jahren viel lernen“, sagt sie. Angenehme Stimme, aber wenig Melodie. Mehr Befehlston.


Er betrachtet sie. Schmale Augenbrauen, natürliche lange Wimpern.


„Wir möchten Sie zu einem unserer wichtigsten Männer in unserem Unternehmen ausbilden. Sie hätten dann eine Lebensstellung mit gutem Einkommen“, sagt sie und guckt ihn das erste Mal in die Augen.


Er grinst. „Ich im Handelskontor, sehe ich aus wie ein Bürohengst?“


„Morgen um elf Uhr, erster Stock, Personalabteilung bei Frau Stolze. Sie kennen die Dame ja.“


Feldwebel Blondhaar dreht sich um und geht zum Bürogebäude, kein Blick zurück. Kein „Auf Wiedersehen“, flotter Gang. Heiße Braut.


Am nächsten Tag hat er einen neuen Arbeitsvertrag mit einem Piloten-Gehalt in der Tasche.


Er wundert sich, stellt ab besser keine Fragen. Fahrten zu Hotels, Flughäfen und sogar nach Dänemark. Buschmann muss immer im Auto warten, manchmal über drei Stunden lang.


Wenn er nicht im Mercedes sitzt, besucht er Seminare, trainiert im Fitnesscenter, trainiert mit Pistolen und Gewehren an einem Schießstand eines Schützenvereins in Wedel. Er bekommt Einzelcoaching, wie man gepflegt auftritt, wie ein erfolgreicher, gutaussehender Mann sich verhält. Englischkurse, spanisch, französisch und etwas russisch. Vor allem aber täglich Kampfsport- und Schießtraining.


Die Frau vom Hof hat er in der ganzen Zeit nicht wieder gesehen. Seine Anweisungen bekommt er als Nachricht auf seinem Handy von einer Frau, die sich Anna nennt. Kurz nach Unterzeichnung des neuen Vertrages hat er die Nachricht bekommen, sich mit modischen Hemden, Hosen, Schuhen und Jacken einzukleiden. Er bekam auf sein Paypal- Konto eine für seine Verhältnisse große Summe bereitgestellt. Außerdem ist für ihn ein Konto in Malta eingerichtet worden, auf das monatlich sein hohes Gehalt fließt. Er ahnt angesichts seiner vielen Trainings, dass er für besondere Aufgaben ausgebildet wird und erklärt sich damit sein hohes Honorar. Außerdem hat die schöne Frau auf dem Hof es schon angedeutet, dass er ein wichtiger Mitarbeiter werden soll.


Julius Kleber schweigt die ganze Zeit, wenn Buschmann ihn in Norddeutschland herumkutschiert. Bei größeren Entfernungen fliegt Kleber möglichst im eigenen Flugzeug, aber das passiert selten.


Buschmann wagt nicht, den schweigsamen Herrn zu fragen, was er von ihm für so viel Gehalt erwartet. Buschmann fährt und schweigt. Kleber sitzt auf der Rückbank dermaßen regungslos und still, dass Buschmann unruhig immer wieder in den Spiegel schaut.


Irgendwann hat Kleber leise gesagt: „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich lebe, auch wenn ich nicht zu leben scheine. Ich meditiere und genieße meinen Herzschlag, meinen Atem und Ihren Schutz. So, wie der jungen Buddha von der Schlange beschützt wurde. Obwohl ich kein Buddha bin und Sie keine Schlange sind. Eher ein Tiger.“ Er lächelt. Buschmann schweigt und genießt das Kompliment.


So sind elf Monate vergangen. Der Daimler schnurrt gemächlich Richtung Lübeck auf der mittleren Spur entlang.


Kleber sitzt wie üblich hinten im Fond. Plötzlich sagt er, während er sich nach vorne beugt: „Sie wundern sich, was das Ganze soll. Sie fragen aber nicht. Das gefällt mir an Ihnen, ist aber sehr ungewöhnlich. Wahrscheinlich hat ihr Kontostand ihnen mitgeteilt, dass sie keine Fragen stellen dürfen.“ Er macht eine Pause und lächelt. „Wollte mal einen Scherz machen“ sagt er leise.


Buschmann macht sich seit einiger Zeit seine Gedanken über Kleber. Er hat versucht, mehr Informationen über ihn zu bekommen. Aber jedes Mal, wenn er jemanden in der Spedition gefragt hat, erhielt er ein „keine Ahnung“ oder „interessiert mich nicht“.


Kleber ist durchschnittlich groß, etwa 178 cm, seine Statur kann man als sportlich bezeichnen. Kein Bauch, normale Hände, weiche Gesichtszüge. Er sieht dem Schauspieler Kevin Costner ähnlich. Die kurzen dunkelblonden Haare haben einige feine graue Strähnen. Kleber trägt gerne Anzüge, aber selten eine Krawatte. Manchmal eine Weste. Und immer Lederschuhe. Wahrscheinlich maßgefertigt von einem Hamburger oder Budapester Schuhmacher. Klebers Augen sind dunkelbraun, immer wach und klar. Aber manchmal, wenn er seine getönte Brille abnimmt, sind sie grün oder blau.


Er hat Kleber beobachtet, wie er anderen zuhört. Offensichtlich versucht Kleber immer, die Gedanken hinter den Worten zu erfassen.


Buschmann ist überzeugt, dass Kleber meistens weiß, was andere denken und fühlen. Wahrscheinlich ist diese Fähigkeit der Grund dafür, dass sein Chef gut verhandeln, seine Partner frühzeitig richtig einschätzen kann und weshalb ein reicher Mann ist, ein sehr reicher Mann.


Kleber ist immer freundlich und wird deshalb von vielen Geschäftspartnern unterschätzt.


Buschmann war Zeuge von Gesprächen und weiß, dass Kleber freundlich und gleichzeitig berechnend und kalt sein kann. Das ist seine Art der Täuschung und Manipulation, um seine Ziele zu erreichen.


Julius Kleber prahlt nie, redet wenig über sich, er scheint oftmals abwesend zu sein.


Buschmann hat Kleber intensiv studiert. Kleber ist immer wach, jedenfalls immer, wenn er mit Buschmann unterwegs ist.


Wie sieht sein Privatleben aus? Hat er Familie, eine Frau, leben seine Eltern, hat er Kinder, ein Haus mit Garten oder einen Hof mit Pferden? Wie steht es mit Hobbys. Buschmann weiß nichts über diesen Mann. Das will er ändern.


Plötzlich tippt Kleber seinen Chauffeur auf die Schulter.


„Ok, Sie sind jetzt die längste Zeit mein Fahrer und haben sehr viel gelernt und trainiert. Ich kenne ihr Programm im Detail. Jetzt beginnt ein neues Kapitel in ihrem Leben. Ab morgen sind Sie nicht mehr mein Chauffeur, sondern in unserer kleinen neuen Handelsfirma im Chilehaus tätig. Ihnen steht eine schlaue und attraktive Frau zur Seite. Sie werden sehr lange mit ihr zusammenarbeiten.“ Nach einer Pause sagt er leise mehr zu sich selbst: „Hoffentlich“.


Kleber lehnt sich zurück, senkt seine Stimme und spricht, als würde er ein Geheimnis verraten. „Herr Buschmann, Sie sind bald einer der besten Bodyguards weltweit. Sie werden ein Mann sein mit speziellen Fähigkeiten und einer besonderen Ausbildung. “


Pause.


„Sie werden niemals wieder der Buschmann sein, der Lkw gefahren hat und der Sie heute sind. Ab morgen sind Sie auf dem Weg zu einem anderen Klaus Buschmann. Glauben Sie mir, Sie werden ihr Leben lieben.“


Pause, Schweigen.


Kleber spricht etwas lauter und lockerer, beugt sich wieder vor. „Na gut, wir haben Sie nicht gefragt, ob Sie mein Chauffeur sein wollen und ob Sie so viel lernen wollen, weil Sie ihr Potential nicht kennen. Sie hätten blockiert und sich nach Ihrem Lkw gesehnt. Aber wir kennen Sie gut.“


Kleber scheint zu schmunzeln, lacht leise. „Ok, wir glauben, Sie sehr gut zu kennen. Sie werden bestimmt noch einige Geheimnisse haben. Aber ich vertraue Ihnen absolut.“


Als sie in Lübeck am Mövenpick-Hotel ankommen, soll Buschmann nicht im Auto warten, sondern Kleber begleiten.


Im Foyer zeigt Kleber auf eine Sitzgruppe mit zwei Sesseln.


Kleber schaut Buschmann an und lächelt. „Meine Bemerkungen zu Ihrer Zukunft sind ernst gemeint. Sie fragen sich, weshalb wir Sie wie einen Specialagenten der CIA ausbilden.“


Buschmann schweigt, obwohl er jetzt Interesse zeigen müsste. Aber da er nicht direkt gefragt wurde, muss er auch nicht antworten.


Kleber sagt schließlich: „Wir tun es, weil wir nur so unsere Ziele erreichen.“


Er lächelt wieder versonnen. Buschmann schweigt und betrachtet seinen Chef interessiert.


Kleber setzt sich auf den Rand des zweiten Sessels und spricht leise: „Das haben wir von den Amerikanern gelernt. Korea, Vietnam, Irak, Kongo, Chile, Nicaragua. In der Ukraine bilden sie derzeit ebenfalls solche Leute wie Sie aus. Sie sollen für mehr Sicherheit sorgen. Ich sehe Sie wie einen Hygiene-Experten. Sie, lieber Herr Buschmann, sorgen dafür, dass gefährliche Bakterien und Viren abgewehrt werden Im übertragenen Sinne natürlich. Und falls doch welche eingedrungen sind, bekämpfen Sie diese nachhaltig und endgültig, bevor sie sich ausbreiten können. Aber Sie werden nicht allein sein. “


Kleber lächelt. Ja, das habe ich, glaube ich, gut erklärt.


Buschmann nickt. „Klingt interessant. Ich fühle mich geehrt. Muss ich eine Prüfung als Hygienefachkraft machen?“ Er will einen Scherz machen.


Kleber lehnt sich zurück. Er legt seine Hände auf seine Oberschenkel und sieht wie ein schüchterner Student aus.


„Nun ja, die Prüfungen haben Sie und Ihre zukünftige Partnerin hinter sich. Jetzt kommt die Realität.“


Nach einer Pause sagt er wieder leise: „Wie Sie vielleicht wissen, ist das wirkliche Leben voller Überraschungen, voller Täuschungen und Lügen. Ein Virus ist erst zu erkennen, wenn er bereits aktiv ist. Ich denke, dass Sie bei uns ein lernfähiges Immunsystem aufbauen. Das verlangt sehr viel von Ihnen. Denken Sie an die Liebe. Wie oft haben sich Menschen schon umgebracht, die sich einmal inniglich geliebt haben? Und wie selten sind echte Familienbande? Selbst in den Mafiafamilien bringt der Sohn seine Mutter um, weil sie die Veränderungen nicht akzeptieren will.“


Am Abend zuvor hat Kleber lange darüber nachgedacht, wie er Buschmann auf seine Zukunft vorbereiten kann, was er ihm verraten darf. Er kam zu der Überzeugung, dass Buschmann ein ehrlicher, loyaler und zielstrebiger Mann ist. Er hat eine ehrliche und klare Sprache verdient.


Ist es ein Fehler gewesen? Hat er zu viel gesagt. War es zu kompliziert? Ach nein. Buschmann wird sowieso bald viele Zusammenhänge kennen und wissen, mit welchen Tigern und Löwen, Schlangen und Zecken er sich auseinandersetzen muss. Er wird sehr erfolgreich und effizient sein, er hat außergewöhnliche Talente. Da ist sich Kleber sicher. Talente muss man fördern.


Aber von dem großen Geheimnis und dem langfristigen Plan darf Buschmann vorerst nichts erfahren. Warten wir mal ab, wie die Dinge sich entwickeln.


Kleber sieht Buschmann bereits als Scharfschützen auf einem Hügel unter einem Busch liegen. Buschmann hat es bereits intensiv und mit großem Eifer trainiert. Er kann ebenso ein Kellner in einem Nobelrestaurant oder Vertragsanwalt in einer internationalen Gesellschaft sein. Er wird alles lernen. Aber eine Firma zu führen, wird ihm keine Freude bringen. Buschmann will zupacken, eingreifen, schnell handeln.


Kleber lächelt versonnen. Buschmann ist ein Waisenkind, hat keine leiblichen Eltern mehr. Aber er hatte eine glückliche Kindheit, denn Kleber war der Geliebte seiner Adoptivmutter So konnte Kleber den kleinen Buschmann aufwachsen sehen, ihn begleiten.


Der Erinnerung macht ihn zufrieden, sehr zufrieden. Er freut sich über Buschmann, der viel schneller lernt, als er es ihm zugetraut hat.


Kleber winkt einen Kellner herbei. „Einen Whiskey bitte für den Herrn.“ Er tippt Buschmann am Arm. „Bis wir wieder auf der Autobahn sind, haben Sie keinen Alkohol mehr im Blut.“


Kleber steht auf, nimmt seine Brille ab, geht zur Bar. Er begrüßt dort eine Frau in einem hellblauen körperbetonten Kostüm. Statt Handschlag geben sie sich Wangenküsschen links und rechts.


Buschmanns Checkliste im Kopf rattert los: Wie alt? Vielleicht Anfang oder Mitte Vierzig? Halblange dunkle leicht gewellte Haare mit einem rötlichen Schimmer, geschwungene rote Lippen, etwa 165 groß, schicke helle Schuhe mit 6 cm Absatz, schöne Beine. Könnte Italienerin oder Spanierin sein.


Während sie Kleber zuhört, berührt sie mit ihrer Zungenspitze manchmal ihre Oberlippe. Sie denkt nach. Aber wie sie ihn anschaut, na klar, die Frau ist in Kleber verknallt. Was besprechen die Beiden dort? Sie unterhalten sich angeregt, lächeln sich manchmal an. Aber dann sind sie wieder sehr konzentriert. Wer ist diese Frau? Kleber guckt sie immer so merkwürdig lange an. Er hat gerade ihr Knie berührt. Sieh einer an, mein Boss ist in die Frau ebenso verliebt, wie sie in ihn.


Er hätte mich im Auto lassen sollen, denkt Buschmann. Schnell ein Schluck Whiskey.


Auf der Rückfahrt erhält Buschmann einen Schlüssel. „Wie gesagt, ab morgen sind Sie nicht mehr mein Chauffeur. Ab morgen haben Sie ein Büro im Chilehaus.“


Kleber möchte von Buschmann zum Fischmarkt an der Elbe gebracht werden. Dort öffnet Buschmann die hintere Autotür an Klebers Seite. „Bitte sehr, Herr Kleber.“ Kleber steigt aus, sie verharren einen Moment und schauen sich ernst an.


„Ich muss noch über etwas nachdenken, trinke noch einen Whiskey. Nochmals herzlichen Dank. Kann sein, dass wir uns nicht mehr so oft sehen“, sagt Kleber leise. „Bleiben Sie mir bitte immer treu, lieber Klaus Buschmann. Sie sind mir sehr wichtig.“ Er lächelt Buschmann an und geht in die Haifischbar.


Buschmann sieht ihm hinterher, bis Kleber in der Bar verschwunden ist. Ein ungewöhnlicher Mann. Charismatisch, das ist das treffende Wort für ihn, denkt Buschmann. Jetzt ist er etwas schwermütig, er mag Kleber als Chef und als Mensch.









Kapitel 4


Freunde


Susan Rodriges Forteza ist früh aufgestanden. Sie lebt allein in einer Dreizimmerwohnung in Hamburg Sankt Pauli. Ihre schwarzen Haare sind zu einem Zopf nach hinten gebunden, sie hat sich dezent geschminkt. Susan trägt gerne weite und bequeme Jogginghosen. Ihre schlanke und weibliche Figur betont sie, wenn sie abends mit ihren engsten Freunden in einer Bar verabredet ist. Eigentlich immer nur mit Freddy und Meier.


Susan hat zwei Standbeine. Seit einigen Jahren ist sie Visagistin am Hamburger Staatstheater am Hauptbahnhof. Daneben betreibt sie ein kleines Kosmetikstudio in Sankt Pauli nahe der Reeperbahn. Viele ihrer Kundinnen besitzen Bars, Restaurants oder Bordelle. Oder sie sind dort beschäftigt.


Meier hat sie angerufen und gesagt, dass er mit Freddy zu ihr kommen möchte. Sie schaltet gerade die Kaffeemaschine an, als es klingelt.


Seit über acht Jahren sind sie dicke Freunde – Susan Rodriges und Ferdinand Lorenz und Max Meier.


Für Meiers besten Freund Ferdinand, den alle auch Freddy nennen, hat sie irgendwann mehr als freundschaftliche Gefühle empfunden. Das hat Meier natürlich bemerkt, aber niemals kommentiert. Er weiß immer, wann er sich zurückhalten sollte. Sex und Liebe sollte nicht zerredet werden.


Meier erzählt sofort die ganze Geschichte. Vom Unfall, vom Drogenboss, vom Mann im Trenchcoat und vom Briefumschlag mit dem Scheck. Und dass der Mann am Elbtunnel ihm irgendwie bekannt vorkommt. „Ich kann nicht sagen warum, aber er ist mir nicht fremd. Wirklich ein merkwürdiges Gefühl“, sagt Meier mit leiser Stimme. „Übrigens - ein Ohr ist zwei Millimeter größer als das andere“.


Susan und Freddy hören sich alles an, ohne ihn zu unterbrechen. Wenn Meier eine Pause macht, um Worte oder die Erinnerung zu finden, warten sie schweigend ab. Freddy gießt immer wieder Kaffee nach.


Ferdinand Lorenz ist Programmierer, hat Informatik studiert und sich in der Hackerszene als Freddy einen Namen gemacht. Er hat wie viele Hacker zu oft Passwörter geknackt und wurde erwischt, als er aus reiner Neugierde im Archiv des Bundeskriminalamtes gestöbert hat. Aber Freddy wurde nicht angeklagt, sondern gefragt, ob er die Polizei unterstützen möchte. Da Freddy neugierig und etwas naiv ist, hat er der Frau vom Bundeskriminalamt Hamburg zugesagt.


Manchmal bekommt er von Hauptkommissarin Franka Terstegen monatelang keine Anfrage, dann soll er möglichst sofort etwas tun. Er hat bisher immer die Lösung zum Stopfen eines Lecks oder zum Entschlüsseln von Codes gefunden. Freddy kann aber nicht nur Passwörter entzaubern, sondern auch Tresore öffnen.


Freddy Lorenz hat auf Bitten von Terstegen oft im Netz herumgesurft, bei klassischer Musik die Tasten gedrückt und den hochkriminellen Hackerkollegen ohne ihr Wissen zugeschaut. Er hat das BKA oft vor geplanten Attacken gewarnt. Wenn dann Kliniken in Düsseldorf, Krefeld und Köln tatsächlich vom Internet abgeschnitten und erpresst wurden, obwohl er Vorschläge zur Verhinderung solcher Angriffe auf den Tisch gelegt hatte, war die Aufregung groß. Aber Freddy hat sie immer gerettet. Folglich: Der Hacker aus Hamburg ist im BKA ein geschätzter freier Mitarbeiter.


Susan und Meier wissen, dass Freddy im BKA-Server nach dem Trenchcoat-Mann mit der Narbe suchen könnte. Aber sie fragen ihn nicht. Allerdings fragt Freddy jetzt, ob Susan eine Zeichnung vom Trenchcoat-Mann malen könnte.


„Ich kann dann ja mal nachdenken, wie wir ihn finden.“ Ferdinand Lorenz zeigt sein schelmisches Grinsen.


„Wir sollten auch herausfinden, wer das Konto eingerichtet hat“, meint Susan. „Den Drogenkönig müssen wir auch recherchieren. War es wirklich ein Unfall? Ach ja, der Trenchcoat-Mann hat von „Wir“ gesprochen. Also. Wer ist „Wir“?“


Meier und Lorenz konzentrieren sich auf ihre Recherchen. Susan geht zur Arbeit in ihren Kosmetiksalon.


Der nun tote Johannes Schneider wird im Archiv der Hamburger Polizei nur zwei Mal aufgeführt. Das erste Mal als Zeuge einer Schießerei in Bremen. Da war Schneider 18 Jahre alt und hat eine Ausbildung zum Automechaniker beendet.


Das zweite Mal ist Schneider 38 Jahre alt und wird als Opfer eines Überfalls während eines Gartenfestes aufgeführt. Das war vor einem Jahr.


Mehr findet Freddy im Polizeiarchiv nicht. Also stöbert er die Presse durch. Hier taucht Schneider mehrfach auf. Er wird als Schwiegersohn eines großen Speditionsunternehmens im Hamburger Norden beschrieben. Die Bild-Zeitung erwähnt ihn als Sponsor vom HSV und als Spender für die Waldorf-Schule.


In der lokalen Abendschau wird Schneider auf dem Roten Sofa nach der Rolle der Spediteure im Drogenhandel gefragt. Schneider meint, dass es vielleicht ein paar Lkw-Fahrer gibt, die sich ein Privathonorar erwirtschaften, wie es auch bei Zollbeamten und Hafenarbeitern vorkommen würde.


Seine Lkw-Fahrer würden sich auf keinen Fall daran beteiligen. In seiner Firma würde es ein bewährtes Kontrollsystem geben. Immer wieder würden Anfragen bei ihm eingehen, spezielle Routen zu speziellen Konditionen zu fahren. Aber das wäre für ihn undenkbar.


Freddy spielt das Interview ab. „Das ist der Tote vom Elbtunnel.“ Meier ist sich absolut sicher. Frisch rasiert, dunkle Augenbrauen, insgesamt leicht dunkler Typ. Er macht einen sympathischen Eindruck.


Freddy streicht sein Haar nach hinten und spannt es mit einem Gummi zu einem kurzen Pferdeschwanz. Er hasst Haare im Gesicht.


Freddy meint: „Schneider sieht nicht nach einem Drogenkönig aus. Warum hat der Mann es behauptet und dich gebeten, ihm nicht zu helfen, seine Verletzungen zu überleben? Unterlassene Hilfeleistung.“


Meier schaut ihn lange an. „Der Mann hätte Schneider selbst töten können. Vergiften oder so. Er hat gesagt, wir Ärzte wären wie Gott. Wir könnten Leben geben und Leben nehmen. Er wollte es legal erledigen, denke ich“.


Freddy lehnt sich zurück und schaut an die Decke. „Na ja, in den USA sind es Ärzte, die die Giftspritzen drücken. Und in der Schweiz bieten sie Sterbehilfe an.“


Sie schweigen und grübeln vor sich hin.


Plötzlich rutscht Freddy nach vorne und hämmert auf die Tasten vom Laptop.


„Ich hab’s geahnt.“ Freddy nickt wie ein Betrunkener und stammelt vor sich hin. „Ja, ja, ich hab’s geahnt. Ja, ja. kluger Freddy, auf dich ist Verlass.“


„Unser Drogenkönig, also der Schneider, wird im Archiv der Hamburger Polizei erwähnt.“


Meier grinst über Freddys Selbstgespräche, er kennt es schon. Er murmelt nur ein „Ok, was bedeutet das?“


„Schneider wird bei einer BKA-Abteilung in Hamburg als Drogenimporteur geführt. Es liegen viele Berichte vor.“


Freddys Stimme ist jetzt nur noch ein Flüstern. „Mensch Meier, das bedeutet, dass das BKA mit Sicherheit seinen Tod untersucht. Dann hat der Trenchcoat-Mann wohl Recht, dass Schneider ein übler Bursche war“.









Kapitel 3


Es ist viel passiert


Es ist ein Jahr her, dass Kleber und Buschmann sich vor der Haifischbar verabschiedet haben. Am nächsten Morgen hat Buschmann einen Anzug angezogen, ein hellblaues Hemd, keinen Schlips, ein Messer an der Wade befestigt, eine Glock 17 ins Schulterhalfter geschoben. Die Wandlung des Lastwagenfahrers zum Chauffeur und dann zum Bodyguard nimmt Fahrt auf. Vom Schmetterling zum Adler.


Klaus Buschmann war in den vergangenen zwei Jahren nicht nur ein Jahr der Chauffeur seines Chefs, sondern er wurde anschließend ebenso zum Scharfschützen und Steueranwalt ausgebildet. Er hat Crashkurse in Englisch und Spanisch mit der B-Prüfung abgeschlossen. Er kann Russisch gut verstehen und sich im Small Talk unterhalten. Die Russisch-A-Prüfung war leicht für ihn. Er mag Russisch und Spanisch, Englisch weniger. Jetzt hat er das Zertifikat einer privaten Management-Universität aus London bekommen. Die Prüfung hat er mit Auszeichnung bestanden. Buschmann war überrascht, wie leicht ihm Betriebswirtschaft, Steuer- und Vertragsrecht gefallen ist. Aber großen Spaß hat es ihm nicht gemacht.


Buschmann hat versucht, seinen Boss zu ergründen und ein Kleberdossier angelegt. Kleber ist wie ein Pate der italienischen Mafia, hat Buschmann notiert. Kleber hat nie die Öffentlichkeit gesucht und glorreichen Ruhm angestrebt. Er liebt die dezenten Methoden, den eleganten Weg von der Idee zur Realität. Und er liebt Geheimnisse.


Kleber fühlt sich im Hintergrund wohl. Er mag die leisen Töne, das Vertrauliche. Er ist charmant, zuvorkommend und aufmerksam. Kleber ist nur laut, wenn er mit seiner Traumfrau die intime Umarmung genießt.


Buschmann hat es nur an einem Tag gewagt, ihn mit Richtmikrofonen abzuhören. Es hat ihm gereicht.


Buschmann hat herausgefunden, dass Kleber nach Kopenhagen, manchmal nach Paris oder Wien fliegt. Dort trifft er sich immer mit derselben Frau. In letzter Zeit haben sie sich auch in Barcelona getroffen.


Kleber besitzt drei Flugzeuge, eins mit Düsenantrieb. Er hat eine Pilotenlizenz, das ist eines seiner Geheimnisse. Denkt er. Aber sein Chauffeur ist ein Fuchs. Er hat recherchieren gelernt.


Buschmann erinnert sich an viele Details, wie er vor einem Jahr mit seinem BMW um sieben Uhr morgens die Willi-Brandt-Straße in Richtung Zentrum gefahren ist. Und wie er die Bürotür im fünften Stock vom Chilehaus aufgeschlossen hat. Sein erster Arbeitstag in seinem Büro. Ein großer Strauß Tulpen stand auf dem Konferenztisch. Sie haben süßlich und kräftig geduftet.


Dunkle Möbel in englischem Landhausstil, zwei große Büros jeweils mit kleinen Besprechungstischen und zwei Sesseln. Es gibt noch einen Konferenzraum, eine kleine Küche, eine Toilette mit Duschraum und Schminktisch.


Papier im Drucker und in jedem Büro Füllfederhalter, Apple Computer und ein Handy. Auf einem Schreibtisch eine Karte mit „Herzlich willkommen“, seinem Namen und einem Bild mit einem Flugzeug, vor dem sein Chef steht. In der Schublade eine Pistole.


Jemand hat kaum hörbar am Eingangsschloss hantiert, Buschmann hat die Karte in die Schublade gelegt und sie leise geschlossen. Eine Frau ist hereingekommen und stand ein paar Meter entfernt auf der anderen Seite des Besprechungstisches. Sie kam nicht herein, sie ist erschienen.


Dunkelrotes knielanges enganliegendes Kleid mit tiefem Ausschnitt, dezenter hellroter Lippenstift, straffer Busen, glatte Haut, lange dunkle wellige Haare mit einigen helleren Strähnen. Dunkelbraune fast schwarze große Augen.


„Guten Tag“, wollte er locker sagen. „Arbeiten Sie hier?“ Aber er hat sie nur angestarrt. Donnerwetter.


„Herr Buschmann, ich bin Ihre Kollegin, man nennt mich Violetta.“ Sie hat gelächelt und kam näher. „Erkennen Sie mich wieder?“


Ja, er hat sie sofort erkannt und wusste sofort, dass sie ihn auf dem Parkplatz wie auf einem Kasernenhof kaltschnäuzig angesprochen hat.


„Nein, nicht wirklich“, hat er gemurmelt und versucht nicht zu grinsen. Er wollte ihr den Spaß nicht verderben und nicht mit seiner Beobachtungsgabe angeben. Die Frau hat auf dem Parkplatz älter ausgesehen. Jetzt schätzt er sie auf Ende Zwanzig.


Sie hat ihn breit angegrinst. „Ich bin die Frau, die Sie auf dem Parkplatz angesprochen hat.“ Nach einer Pause hat sie sich an den Konferenztisch gesetzt und einen Fuß auf einen Stuhl gestellt. Der Saum des Kleides musste sich zwangsläufig weit über die Knie zurückziehen. Fast bis zum Ende des linken Oberschenkels. Sie will, dass ich sie betrachte.


„Ok, ich kläre Sie auf. Jetzt habe ich schwarze Haare bis zur Schulter, damals hatte ich lange blonde Haare. Jetzt hellroter Lippenstift und volle Lippen, damals keinen Lippenstift und schmale Lippen. Jetzt sehen Sie meine Beine, damals hatte ich einen weiten Hosenanzug an. Aber das Wichtigste ist, jetzt habe ich eine weiche dunkle, damals hatte ich eine etwas hellere Stimme. Und ich habe damals nur kurze Sätze mit wenig Betonung gesprochen.“


Buschmann hätte auch alles aufzählen können. Aber er hat geschwiegen und sie mit großen Augen angeschaut.


Sie hat auf die offenstehende Tür gezeigt. „Dort ist dein Büro, gleich daneben ist meins. Übrigens duzen wir uns alle hier in der Firma. Also wir zwei. Mehr Personen werden hier nicht arbeiten. Wir sind international aktiv, also nichts Ungewöhnliches. Ich heiße Violetta, du bist Klaus. Hier in diesem Kontor wickeln wir besondere Aufträge ab.“ Sie hat ihn angeblickt, mit freundlicher Stimme gesprochen und abgewartet. Dabei ist sie auf die andere Seite vom Konferenztisch gegangen.


„Jetzt bist du eine Führungsperson, du leitest mit mir das Handelskontor für Spezialtransporte von und nach Südamerika, Spanien und Frankreich. Du beschäftigst dich in den nächsten Monaten mit rechtlichen und steuerlichen Fragen zur Geldwäsche. Ich weiß, dass Verhandlungsführung, Vertragswesen, Smalltalk in Businesskreisen nicht deine Vorlieben sind.“


Sie hat eine Pause gemacht und ihn mit leicht schiefem Mund und einem Augenzwinkern angelächelt. „Na ja, alles Weitere verrate ich dir später.“


Als Buschmann etwas sagen wollte, hat sie die linke Hand leicht angehoben. „Moment noch. Alles hier ist sehr vertraulich, wirklich alles. Wir wickeln hier sehr delikate Geschäfte ab. Nur wir Beide sind hier, niemand sonst.“.


Buschmann hat geschwiegen und nach einer Pause Violetta mit einem gefragt: „Möchtest du etwas trinken? Ich habe grad einen Whiskey-Kurs besucht, könnte selbst eine Brennerei aufziehen. Könnte auch für dich als Barkeeper arbeiten.“


Sie hat genickt und ein Blatt Papier auf den Tisch gelegt, während er den Whiskey und das Eis geholt hat.


Auf dem Blatt stand oben in fetten Buchstaben: Vereinbarung.


Sie nahm einen Schluck. „Bitte lies es laut vor“, hat sie gemeint, sich weit nach vorne gebeugt, als ob sie jedes Wort verstehen wollte. Er sollte sich für immer an die Situation erinnern, an die Worte und an ihren Busen. Eine Art Brennzeichen im Gehirn: Der Whiskeygeschmack, der Schwur, der Busen, der Po, der Sex.


Nun ja, das Thema Sex ist das nächste Kapitel, er wird sich wundern, hat Violetta gedacht.


Buschmann sah toll aus in seinem Anzug. Sie fand ihn anziehend und hat geschmunzelt, wie er den Text studierte.


Buschmann begann laut zu lesen, als wäre es ein Eid. Es war eine Art Verschwiegenheitserklärung, wie sie Führungskräfte in jedem Unternehmen unterschreiben müssen. Er schien sich zu amüsieren.


Violetta ist aufgestanden und hat sich neben ihn gestellt.


„Ach ja, noch eine Regel, die ich dir nur mündlich mitteilen darf. Diese letzte Regel ist für dich lebenswichtig.“


Violetta ist näher an ihn herangetreten, hat sein Ohr mit ihrem Mund berührt und geflüstert: „Ab dieser Minute hast du nur noch mit mir Sex. Mit niemandem sonst, oder ich bin dabei und ich habe dir die Frau ausgesucht“


Ihm war sofort klar, was sie damit meinte. Männer plaudern gerne beim Sex, die meisten davor, weil sie sich mitteilen wollen. Manche Frauen werden extra dafür geschult, die Gespräche so zu führen, dass die Männer ihre Geheimnisse verraten.


Buschmann war aufgestanden und hat Violetta angeschaut. „Ich habe gedacht, dass für mich jeglicher Sex verboten ist. Aber jetzt freue ich mich.“


Das hat Violetta imponiert. Sie hat ihren Reißverschluss an der Seite nach unten gezogen, das Kleid ist zum Boden geschwebt, die Bluse und der BH segelten hinterher. Sie hatte keinen Slip an, stand völlig nackt vor ihm. „Heute nur ein erstes visuelles Kennenlern-Meeting bitte.“ Sie hat ihn zart geküsst und sich wieder angezogen.


Den Test für die Regel mit dem monogamen Sex hat Buschmann einen Monat später an der Bar vom Riverside Hotel im zwanzigsten Stock erlebt.


„Wirklich schön hier“, hat die Frau gesagt und sich auf den Hocker neben ihn gesetzt. Eine ganze Weile hat er geschwiegen, aber dann gesagt: „Ja, wirklich schön hier“. Sie hat gelächelt.


„Sie reden wohl nicht gerne? Was machen Sie? Beruflich, meine ich?“ Buschmann hat die schone Frau mit der erotischen Stimme angeschaut. „Handelsangelegenheiten. Im- und Export. Und Sie? Was machen Sie beruflich?“


Sie ist an ihn herangerückt. Sie sei Krankenschwester und würde in Hamburg ein Seminar besuchen. Ob er ihr etwas von der Stadt zeigen könne. Oder ob sie ihm etwas von sich zeigen darf.


Nein, er würde niemandem etwas zeigen oder sich etwa zeigen lassen. Denn er würde sich mit solchen Dingen nicht auskennen.


Buschmann hätte sie gerne näher kennen gelernt, aber diese verdammte Drohung von Violetta sitzt tief.


Die Frau hatte ihn schmunzelnd angeschaut. „Vielleicht können Sie mir dennoch etwas zeigen, mit dem Sie sich auskennen“. Sie ist ganz nah an seinem Ohr gewesen. Er hat ihr Parfüm gerochen, ihren Atem gespürt.


Langsam ist Buschman vom Hocker gerutscht, hat ihre Schenkel getätschelt und ihr ins Ohr geflüstert: „Heute zeige ich dir nichts, morgen auch nicht. Du riechst gut, siehst toll aus, wir hätten bestimmt fünf Orgasmen erlebt. Aber genau dieses Erlebnis habe ich für heute einer anderen Frau versprochen.“


Er hat sie angelächelt, sie auf die Wange geküsst und ist mit dem Fahrstuhl direkt in die Tiefgarage gefahren. Die Frau ist mit Sicherheit von Violetta beauftragt worden, hat er gedacht.


Die nächsten Wochen und Monate sind wie im Flug vergangen. Ständig etwas unterschreiben, Frachtanträge, Zollbestätigungen, Übersetzungen organisieren, Steuerunterlagen vorbereiten, juristische Feinheiten notieren. Alles interessant., aber es hat keinen Spaß gemacht.


Wenn Auftraggeber oder irgendwelche Personen direkt angerufen werden mussten, übernahm es ausnahmslos Violetta. Letztlich arbeitete Buschmann im Chilehaus nur drei Stunden an drei Tagen je Woche. Er ist fast jeden Nachmittag zum Schießplatz gefahren und wurde immer besser. Dann folgten Karate, Boxen und Messertraining. Am Abend Konditions- und Krafttraining. Dank seiner Maßhemden und Maßanzüge konnte niemand seine dezenten Muskelpakete sehen. Er nahm keine Eiweißpräparate oder Anabolika zu sich. Er wollte seine Sportlichkeit nicht zeigen.


Natürlich ist ihm schnell klar geworden, dass die Lastwagen nicht nur Krabben nach Südspanien oder Kaffee von Rotterdam nach Prag transportieren.


Er wusste schon nach drei Tagen, was Violetta mit delikaten Geschäften gemeint hat. Dieses Büro ist die Zentrale für europaweiten Drogenhandel. Er hat es wie Violetta bald als ein normales Geschäft angesehen. Violetta hat ihm erklärt, dass sie beide die Aufgabe haben, die sprunghafte Expansion im Kokainhandel zu kontrollieren.


Später hatte sie gemeint: „Wir haben wie alle Unternehmen Mitbewerber, die sich um ihre Marktanteile bemühen.“


Also werden wir nicht alles am Verhandlungstisch oder bei Rotwein und argentinischen Steaks klären können, hat Buschmann sich gedacht.


Die letzten zwei Jahre sind für Buschmann wie im Rausch vergangen. So viel Neues, und Spannendes. Er hat sich vom Fernfahrer zum Scharfschützen entwickelt, eine sensationelle Frau kennengelernt.


Seit dem ersten Tag hier im Chilehaus bis heute haben Buschmann und Violetta sich fast jeden Tag gesehen. Sie verstehen sich geistig und auch körperlich immer besser. Er hat sich in Violetta verliebt. Violetta liebt Buschmann sehr.


Die Sonne scheint, es ist Sommer. Auf der Elbe fahren die Fahrgast-schiffe hin- und her, ein Kreuzfahrtschiff will anlegen.


Violetta stellt sich ans Fenster, streicht mit ihrem rechten Zeigefinger ihren linken Handrücken, schaut kurz nach draußen, kommt wieder zum Tisch und bleibt dort stehen. Sie weiß, dass Buschmann sie beobachtet.


Buschmann riecht ihr Parfüm mit Jasminnote. Aha, heute am linken Ohr eine Perle, am rechten Ohr nichts, kurzer Faltenrock mit Streifen, ihre Haare sind hochgebunden. Schönen Hals hat sie.


Violetta will ihn aufheitern, denn Buschmann muss heute seinen ersten Spezialauftrag erledigen.


„Mach dir keine Sorgen“, sagt sie, während sie die zwei Gläser mit Gin-Tonic auf den Tisch stellt. „Wir beide werden nicht ewig in diesem Büro bleiben. Wir haben bald andere Aufgaben. Du darfst dich freuen, glaube ich. Mehr weiß ich derzeit nicht. Nur, dass wir viel reisen werden.“


Violetta sieht ihn ernst an.


„Buschmann, du erhältst heute Nacht gegen zwei Uhr von mir einen Anruf. Du fährst sofort zum Elbtunnel. Dort siehst du Polizei und Sanitäter. Ein Mercedes ist verunglückt, ein Mann liegt wahrscheinlich auf der Straße. Er ist schwer verletzt.“


Buschmann will etwas sagen, aber sie fährt fort wie eine Dozentin. „Ein Arzt kümmert sich um den Schwerverletzten.“ Sie schiebt drei Bilder über den Tisch. „Du gehst zu ihm, sagst den Polizisten, dass du das Unfallopfer kennst.“


Sie tippt auf die Bilder. „Wenn du dir sicher bist, dass dieser Arzt am Unfallopfer kniet und den Mann versorgt, sagst du ihm dies: Ich kenne den Mann, er heißt Johannes Schneider. Er ist der Drogenkönig von Hamburg und hat den Sohn meiner Schwester, meinen Neffen, getötet, weil er für diesen Mann keine Drogen verkaufen wollte. Dieser Schneider darf nicht überleben. Er ist ein Mörder.“


Buschmann schluckt. „Ziemlich langer Text.“


Violetta lächelt ihn verführerisch an. „Mein allerliebster und einziger Liebhaber, hier haben wir alles für dich aufgeschrieben. Du kannst es in den nächsten Stunden auswendig lernen und auch etwas ausschmücken. Aber die Botschaft muss klar sein. Der Doc muss den Mann töten. Wie auch immer du ihm das klar machst.“


„Ok,“ sagt Buschmann, „mach ich.“


„Wenn du alles gesagt hast, verschwindest du schnell. Und sorge bitte dafür, dass der Arzt deine Narbe sieht. “


Violetta fährt fort. „Ein paar Stunden später fährst du um sieben Uhr nach Blankenese. Dort im Wendehammer von der Panzerstraße kommt irgendwann Doktor Meier mit seinem Fahrrad aus der Nachtschicht an.“


Sie nimmt einen Schluck Wasser.


„Du gehst zu ihm, er wird anhalten und dich erkennen. Du sagst, dass du dich bei ihm bedanken möchtest. Du hättest erfahren, dass der Drogenkönig gestorben sei. Ganz wichtig: Der Doc muss deine kleine Narbe an der Wange auch jetzt sehen. Bitte setze wieder die Brille mit getönten Gläsern auf.“


Violetta steht auf und schaut aus dem Fenster zur Elbe. Buschmann macht sich Notizen.


„Ich bin immer in deiner Nähe, komme mit einem kleinen Hund vorbei. Falls dir etwas verdächtig vorkommt, sprich mich bitte an.“ Sie schiebt einen braunen Briefumschlag über den Tisch.


„Du gibst dem Doktor diesen Umschlag und sagst mit Nachdruck, dass er den Umschlag erst in seiner Wohnung öffnen darf. Darin sei das Dankeschön dafür, dass er deiner Bitte entsprochen hat. Du sagst wörtlich: Ich bin nur der Bote und Überbringer. Wir sind Ihnen sehr dankbar.“


Buschmann stöhnt. „Das muss ich aber wirklich üben. Ok, gib mir den Text.“


Sein Mobiltelefon schnurrt um 2.20 Uhr. Er fährt zum Elbtunnel und parkt an der Ausfahrt Othmarschen. Er schaut runter zum Elbtunnel. Wenig Verkehr, nur ein paar Pkw auf der Autobahn.


Dann sieht er, wie ein Sattelschlepper mit einem langen Aufleger mit großer Geschwindigkeit in Richtung Süden zum Tunnel rast. An der Stoßstange und Kühlergrill hat er eine Verkleidung. Er nähert sich dem Mercedes, der auf der rechten Spur fährt.


Er müsste ihn jetzt überholen. Der Lkw-Fahrer fährt immer näher an den Pkw heran, schiebt ihn sanft nach rechts an den Rand. Der Mercedes schleudert, überschlägt sich ein Mal, dann noch ein Mal.


Eine Person in schwarzer Sportkleidung und Maske springt aus dem Lkw, rennt zum Mercedes, zerrt den Fahrer auf die Fahrbahn, hantiert an ihm herum und läuft wieder zum Lkw. Buschmann überlegt. Die Figur, die Bewegungen, das ist Violetta. Der Lkw verschwindet.


Polizeiautos kommen innerhalb weniger Minuten mit Sirenengeheul und viel Blaulicht zur Unfallstelle. Polizisten spurten zum Mercedes, andere sperren die Autobahn ab.


Der erste Rettungswegen kommt nach wenigen Minuten. kein Arzt, nur Sanitäter.


Kurz darauf dann ein Pkw mit Notarztaufschrift.


Eine Frau und ein Mann springen heraus. Buschmann setzt sich in Bewegung, nähert sich dem Arzt. Ja, es ist der Doc, den er ansprechen soll. Der Arzt hockt am Schwerverletzten, der offensichtlich bewusstlos ist.


Buschmann erklärt einem Polizisten, der Verunglückte sei ein Kollege und habe Diabetes. Das wäre vielleicht für den Arzt wichtig.


Der Polizist winkt ihn durch. Wenn Sie fertig sind, benötige ich Ihre Personalien. „Perfekt“ denkt Buschmann und geht zum Arzt.


Buschmann beugt sich näher zum Arzt nieder und flüstert ihm seinen Text ins Ohr. Er schaut den Arzt von der Seite an. Der Arzt guckt ihn an, stutzt, guckt ihn nochmals aus dem Augenwinkel an, konzentriert sich aber wieder auf den Schwerverletzten und sagt etwas zu seiner Assistentin.


Buschmann ist erschrocken, steht abrupt auf und geht schnell davon. Er will sich nochmals umdrehen, aber er geht schnell weg. Woher kenne ich den Arzt?


Buschmann fährt in seine kleine Wohnung in Eppendorf, trinkt ein Glas Obstler und ein Starkbier. Er muss laut lachen, denkt an seine Schulzeit. Er war schüchtern und gleichzeitig immer etwas arrogant. Wenn größere und kräftige Mitschüler ihn ärgern wollten, hat er sie mitleidig angelächelt und ihnen leise gesagt, dass ihr Bein abfaulen würde. Erst blau, dann schwarz und dann würden sie stinken. Die Großen hatten zwar gelacht, aber sie wussten auch nicht, ob Buschmann es ernst meinte. Jedenfalls wurde Buschmann ihr Berater, wenn sie Ärger mit Lehrern hatten. Sie haben ihn sogar mit Bonbons bestochen.
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